Marburg. Der Militärputsch in Chile am 11. September 1973 beendete eine Phase der „Begeisterung und Aufbruchsstimmung“ im Land, glaubt der Marburger Dierk von Drigalski.

von Till Conrad

Drigalski machte 1954 sein Abitur in Marburg und arbeitete nach seinem Studium von 1960 bis 1995 für die Bayer AG,35 Jahre in Uebersee darunter zwölf Jahre in Ländern Lateinamerikas. 1972 erlebte er als Kommissarischer Geschäftsführer und Leiter der Agrochemie von Bayer de Chile die Situation im Land während der Regierungszeit des 1970 gewählten sozialistischen Präsidenten Salvador Allende.

Dessen Regierungszeit wurde am Morgen des 11. September 1973 durch einen Militärputsch unter Führung von General Augusto Pinochet beendet; Allende wurde beim Sturm auf den Präsidentenpalast ermordet.

Dass die Vereinigten Staaten den Putsch massiv unterstützten, ist heute unstrittig. Auch der heutige Außenminister Colin Powell gestand ein, er sei auf die Rolle seines Landes beim Umsturz „nicht stolz“. Aktenkundig ist heute:
Mit Finanzierung von politischen Streiks, Handelsboykotten und später Einfrieren aller Kredite destabilisierten die USA, die damals zwei Drittel ihres Kupferbedarfs aus Chile bezogen, die Lage im Land; die Ermordung des Allende-Generals René Schneider, dem Chef des Generalstabs, sowie zwei Attentate auf Allende im März und September 1971 werden dem amerikanischen Geheimdienst CIA zugeschrieben. All diese Aktionen gehörten zu einem „18-Punkte-Programm zum Kampf gegen die UP“, das der CIA 1971 ausarbeitete und dem Weißen Haus vorlegte. 

Ob General Augusto Pinochet im September 1973 auch ohne die Unterstützung der USA
geputscht hätte, wie der chilenische Diplomat und Schriftsteller Jorge Edwards heute in der „Zeit“ sagt, ist umstritten.

Dierk von Drigalski, der aus seiner Sympathie für Allende keinen Hehl macht, benennt auch Fehler, die die sozialistische Regierung Allendes gemacht habe: „​​​​​​​​Die Kleinbauern wollten freie Kleinbauern bleiben, wurden aber von der sozialistischen Regierung enteignet; die kleinere und mittlere Industrie wurde verstaatlicht.“

Allende selbst sei aber zumindest im Jahr 1972 ein überaus beliebter Staatspräsident gewesen: Oft sah Drigalski den Präsidenten in der Stadt, beim Einkaufen als Fussgaenger oder im Kino; „er gehörte zum Alltagsleben“, berichtet Drigalski und schließt daraus, dass „dies ein Indiz für seine Akzeptanz“ gewesen sei. 

Bei den ärmsten Bevölkerungsschichten sei Allende ohnehin ein Symbol für Hoffnung und Aufbruch gewesen: „Die Regierung Allende hatte es in ihrem ersten Amtsjahr geschafft, die Kindersterblichkeit um 20 Prozent zu senken, indem sie verfügte, dass alle Kinder unter 15 Jahren kostenlos einen halben Liter Milch pro Tag bekamen“, berichtet Drigalski. Zudem sei ein „mustergültiger“ medizinischer Dienst aufgebaut worden, „viele Menschen bekamen das erste Mal überhaupt medizinische Behandlung“, so der Marburger.

An Grundnahrungsmitteln gab es 1972 keinen Mangel, wohl aber an Waren des gehobenen Konsums, erinnert sich Drigalski; auch die Arbeitslosigkeit habe keine große Rolle gespielt.

Beeindruckt war Drigalski seinerzeit von der totalen Meinungs- und Pressefreiheit im Land. So habe der größte einer der groessten Radiosender des Landes, „radio agricultura“ täglich eine Empfehlung an Allende abgegeben, zurückzutreten und oder Selbstmord zu begehen.

Die Regierung Allende habe das ausgehalten; so Drigalski. Das „Experiment Chile“ sei aber nicht nur den USA ein Dorn im Auge gewesen, sondern auch der Sowjetunion, die mit den bürgerlichen Freiheiten in Chile nichts anfangen konnte. 

Spätestens nach einem Besuch von Allende in Moskau im Dezember 1972 sei klar gewesen, dass Chile von Russland keinerlei Unterstützung erwarten durfte, „auch wenn das so deutlich in Chile keiner gesagt hat.“ Der Militärputsch, so folgert Drigalski, sei auch von dieser fehlenden Unterstützung ermutigt worden.
